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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Eine Liebe, die unausweichlich ist, aber niemals sein darf

					Hazel ist außer sich vor Sorge um ihre spurlos verschwundene Schwester. Paytons letztes Lebenszeichen kam aus Silver Grove – einer schlossähnlichen Hochzeitslocation in der Nähe von Harpers Ferry. Doch auf die Hilfe der Polizei kann Hazel nicht zählen, schließlich ist ihre Schwester eine vorbestrafte Trickbetrügerin.

					Um sich Zutritt zu Silver Grove zu verschaffen und mehr zu erfahren, braucht Hazel dringend einen Verbündeten. Als der gut aussehende Handwerker Caden sich bereit erklärt, ihren Verlobten zu spielen, scheint die Tarnung perfekt.

					Je mehr Zeit die beiden miteinander verbringen, desto mehr verschwimmen die Grenzen zwischen gefakten und echten Gefühlen. Dabei ahnt Hazel nicht, dass Caden ein dunkles Geheimnis vor ihr verbirgt. Denn er weiß viel mehr über das Verschwinden ihrer Schwester, als er zugeben will ...

					Der zweite, unabhängig lesbare Band der Harpers Ferry-Reihe: New Adult Romance & Suspense mit atemberaubenden Twists

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Epilog


					Für alle Zerbrochenen.

					Ihr seid stark.

				

					Prolog

					Hazel

				San Francisco Police Department Headquarters steht in fetten Beton-Lettern über den insgesamt drei Eingangstüren, die in den wuchtigen Stahl- und Glaskomplex führen.
Tür öffnen. Reingehen. Zum Info-Schalter. Hallo, mein Name ist Hazel Sullivan. Ich möchte Anzeige erstatten. Meine Mutter ist eine gesuchte Trickbetrügerin.
Trickbetrügerin. Ein Wort, das jedes von Moms unzähligen Verbrechen zusammenfasst. Bis auf eins. Totschlag ist kein Trickbetrug. Jemanden eine Treppe hinunterzustoßen, ist kein Unfall. Auch wenn sie behauptet, es wäre einer gewesen.
Kurz vor der mittleren Tür mache ich eine Kehrtwende und laufe zurück zum Fahnenmast am Ende des gepflasterten Platzes, an dem die Flagge der Vereinigten Staaten schlaff baumelt.
Beim nächsten Versuch klappt es! Ich brauche nur noch einen kurzen Moment. Mit den Händen wedle ich mir Luft zu. Bringt rein gar nichts. Der Sommer ist brütend heiß, aber das Wetter ist nur einer der Gründe dafür, dass ich schwitze.
Als ich zurück zum Eingang gehe, vibriert mein Handy. Bestimmt ist es Payton, die wissen will, ob ich es erledigt habe. Meine kleine Schwester war gegen mein Vorhaben, bis ich deutlich gemacht habe, dass ich es durchziehe: mit oder ohne ihre Unterstützung. In ein paar Jahren wird sie mir danken. Dann wird sie verstehen, dass dieser Weg der einzig richtige für uns war. Und für all die Menschen, denen Mom noch schaden wird, wenn ich nichts unternehme.
Sobald ich auf dem Polizeirevier fertig bin, fahre ich zurück zu unserem Apartment im Sunset District, wo Payton auf mich wartet. Kaum ist Mom heute Morgen arbeiten gegangen, haben wir unsere Sachen gepackt.
Einen Rucksack und eine Reisetasche, mehr brauche ich nicht, um mein ganzes Leben einzupacken. Besitz ist ein Klotz am Bein, wir müssen flexibel sein!, höre ich Moms Stimme mit tadelndem Unterton in meinem Kopf. Sie hat Payton und mich zu Meisterinnen im Schnellpacken erzogen. Sieben Minuten ist unsere Rekordzeit. Seitdem gilt: Was nicht in sieben Minuten im Auto ist, bleibt da.
Ich ziehe mein vibrierendes Handy hervor. Mom wird als Anruferin angezeigt. Mist. Ich will nicht drangehen. Aber wenn ich es nicht tue, wird sie es als Nächstes bei Payton versuchen. Das Risiko kann ich nicht eingehen.
»Hey, Mom«, begrüße ich sie und bin fast ein bisschen stolz, dass man mir die Nervosität nicht anhört. Wenigstens dafür hat sich die Teilnahme am Impro-Theater gelohnt, zu der Mom mich in jeder neuen Stadt drängt.
Mom seufzt abgrundtief, und ich bin sofort wie elektrisiert. »Ich habe schon länger geahnt, dass du das schwächste Glied in unserer Kette bist, Hazel.«
Mein Herz gefriert.
Sie weiß es.
»Mom, ich …«
»Du dachtest doch nicht wirklich, dass du mir meine Tochter wegnehmen kannst, oder?« Mit jedem ihrer Worte schlägt Mom auf mein gefrorenes Herz ein, lässt es in tausend Splitter zerplatzen.
»Woher …?«
»Sie hat es mir gesagt. Ich bin ihre Mutter.«
Die Erkenntnis sickert durch die Scherben wie Blut.
Payton hat mich verraten. Meine eigene kleine Schwester ist mir in den Rücken gefallen. Dabei wollte ich doch nichts sehnlicher, als sie zu beschützen. Vor diesem Leben, das nichts als Gefahren birgt und unschuldige Verletzte zurücklässt. Oder sogar Tote.
»Du bist auch meine Mutter!« Meine Stimme ist viel zu schrill, so sehr hat die Panik von mir Besitz ergriffen. Von meinen Impro-Theater-Skills ist nichts mehr übrig.
»Nicht mehr, Hazel, nicht mehr.« Moms kalter Unterton lässt mich frösteln. »Ich muss jetzt los, Payton wartet unten auf mich. Du weißt ja: Was nicht innerhalb von sieben Minuten im Auto ist, bleibt da.«
»Nein«, hauche ich. »Bitte, Mom!« Doch die Stille, in die ich die letzten Worte geschrien habe, ist undurchdringlich.

					4 Jahre später

					Erster Teil

					Die Suche

				
					
						Tag 0

					
					
						
							Hazel

						
						Burger, Chili-Cheese-Fritten und eine Coke?«, begrüße ich Ninja, der gerade den Gastraum des Diners betritt. Der schlaksige junge Mann mit den Aknenarben und den stets glasigen Augen heißt natürlich nicht wirklich Ninja. Aber wenn mir langweilig ist, gebe ich den Gästen Namen. Wegen Ninjas glasigen Augen und den meist leicht geröteten Ohren habe ich mir zusammengereimt, dass er ein Gamer ist, der stundenlang auf einen Monitor starrt und dabei ein Headset trägt.

						Ninja nickt mir zu, wobei er wie immer Blickkontakt vermeidet.

						Die Uhr über der Küchentür springt auf kurz nach Geisterstunde. Deshalb hat Ninja – wie immer – freie Platzwahl. Die Partytiere, die ihren Fettbrand löschen wollen, fallen erst ab frühestens zwei Uhr morgens über den Diner her, wie Ameisen über eine Softeispfütze.

						Die Stockbesoffenen sind der Hauptgrund, weshalb ich die Nachtschicht am Wochenende hasse. Wenn ich Glück habe, wird die Zeche nicht geprellt, und wenn ich einen absoluten Lauf habe, kotzt zur Abwechslung mal niemand auf die mit rotem Kunstleder überzogenen Sitzbänke, die nicht nur so aussehen, als wären sie aus den Achtzigern, sondern auch so riechen. An Trinkgeld ist nicht mal zu denken.

						Wobei gähnende Leere im Gastraum nur minimal besser ist. Dann schleppen sich die Minuten dahin, als hätte jemand flüssiges Kunstharz über den Sekundenzeiger der Diner-Uhr gegossen.

						Ninja lässt sich auf seinen Stammplatz am Fenster direkt neben der Eingangstür sinken. Dort flackert die rote Neonröhre des draußen an der Hauswand hängenden Royal Diner-Schriftzugs nicht ganz so nervtötend wie bei den Tischen weiter hinten.

						Ich drücke die linke Flügeltür zur Küche auf und rufe »Einmal Burger mit Chili-Cheese-Fritten!« hinein.

						Piedro, der Diner-Koch, lehnt mit der Hüfte am Herd, grummelt etwas Unverständliches und sieht nicht mal von seinem Handy auf.

						Als ich ein Glas unter die Zapfanlage stelle und die Cola-Taste drücke, beginnt mein Handy gegen meinen Oberschenkel zu vibrieren. Es steckt in der vorderen Tasche meiner weißen Rüschenschürze, die mein Boss David allen Ernstes als Arbeitskleidung bezeichnet. Genau wie das viel zu eng anliegende schwarze Kleid, das mir gerade so bis knapp über den Hintern reicht. Lediglich die fehlenden Tanzeinlagen des Serviceteams trennen den Royal Diner davon, eine ranzige Hooters-Kopie zu werden. Den Fehler, mich in diesem Outfit zu bücken, habe ich nur ein einziges Mal begangen.

						Während die Cola in das Glas sprudelt, ziehe ich mit der freien Hand mein Handy aus der Tasche. Eine unbekannte Nummer wird auf dem Display angezeigt. Sofort bin ich wie elektrisiert. In mir explodiert Hoffnung wie ein mit Farbe befüllter Luftballon, den man auf eine weiße Leinwand geworfen hat. Denn ich kann an einer Hand abzählen, wer meine Nummer hat.

						Mit fahrigen Bewegungen ziehe ich den grünen Hörer übers Display. »Ja?«, frage ich mit vor Aufregung pochendem Herzen.

						»Hazel?«

						Hazel. Mein Name. Ein Wort. Fünf Buchstaben. Nicht viel, um eine Stimme zu erkennen, die man vier Jahre lang nicht gehört hat, und doch tue ich es sofort. Zu sehr habe ich mir gewünscht, sie würde sich bei mir melden. Nur aus diesem Grund habe ich meine Handynummer all die Jahre behalten. Ich wusste, meine Schwester kann sie auswendig. Selbst wenn sie also ihr Handy verloren hätte, hätte sie mich erreichen können. Sie musste es nur wollen.

						»Oh mein Gott, Payton?!«, platzt es aus mir heraus, und ich nehme meinen Finger vom Cola-Taster. Das Glas unter dem Ausguss ist längst übergelaufen.

						Am anderen Ende der Leitung bleibt es still.

						»Payton?«, frage ich. Panik überkommt mich, aber als ich auf das Display sehe, läuft der Anruf noch.

						»Ja«, sagt meine Schwester endlich.

						Eine Endorphinwelle flutet mich. Meine Gedanken stolpern übereinander, so viele Fragen will ich Payton gleichzeitig stellen. »Wo bist du? Geht es dir gut? Was ist passiert?« Denn eins steht fest: Etwas muss passiert sein, sonst hätte sie meine Nummer nicht gewählt. Man ruft nicht nach vier Jahren absoluter Funkstille mitten in der Nacht an, um zu plaudern.

						»Du musst mir helfen! Es ist dringend!« Ihre Stimme klingt so anders, älter und doch genauso wie früher.

						Bis später! – das waren die letzten Worte der sechzehnjährigen Payton an mich, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, bevor ich mich zur Polizeistation aufgemacht habe. Nie hätte ich damals gedacht, dass später erst in vier Jahren sein würde. In letzter Zeit war ich sogar kurz davor zu glauben, später könnte niemals eintreten.

						»Helfen? Wobei? Was ist los? Rede mit mir, Payton!«

						Ihre Atmung geht stoßweise, begleitet vom Geräusch schneller Schritte. Rennt sie etwa? Ist sie auf der Flucht? Vor wem? »Es ist … alles schiefgelaufen … mit Max und … und jetzt … Normalerweise würde ich Mom fragen … aber, du hast bestimmt mitbekommen, dass Mom … na ja … du weißt schon …«

						Im Knast sitzt? Ja, das weiß ich.

						»Was ist schiefgelaufen? Und wer ist Max? Was hast du getan?«, frage ich, will keine Zeit damit verschwenden, über Mom zu sprechen.

						»Heiratsschwindel … also, das war zumindest der Plan.«

						Ich atme scharf ein, kann nicht fassen, dass Payton weiter in Moms Fußstapfen getreten ist, obwohl sie wusste, dass die Spur auf direktem Weg ins Gefängnis führt. Aber offenbar hat Payton aus Moms Fehlern nichts gelernt.

						»Ja, ja, ich weiß, halt mir jetzt bitte keine Predigt!«, kommt Payton mir zuvor. »Hilfst du mir oder nicht?«

						Am liebsten würde ich durch das Handy greifen, Payton packen und schütteln. Glaubt sie wirklich, sie kann mich einfach so anrufen und fordern, dass ich springe, wenn sie pfeift? Ja, glaubt sie, ganz offensichtlich. Und ich weiß nicht, was mich mehr ärgert: dass sie das glaubt oder dass sie recht hat. Ich werde springen, egal wie hoch.

						»Aber was genau ist denn passiert?«

						»Das erklär ich dir, wenn du hier bist.«

						»Hier? Wo denn? Wo bist du?« Nervös gehe ich hinter dem Holztresen auf und ab.

						»Harpers Ferry.«

						»Wo ist das?«

						»West Virginia, ungefähr eineinhalb Stunden mit dem Zug von D.C. …« Payton stöhnt auf, offenbar ist ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Bitte sag jetzt nicht, dass du noch in San Francisco wohnst!«

						»Nein, ich bin in Richmond.«

						»Das Richmond bei Petersburg, Virginia?«

						»Genau das.«

						»Gott sei Dank!«

						Ich verkneife mir, dass Gott nichts damit zu tun hat, genauso wenig wie ein Zufall. Nachdem ich herausgefunden habe, dass Mom in Petersburg einsitzt, bin ich extra hergezogen. In meine Reisetasche stopfte ich neben den wenigen Sachen, die mein Leben ausmachten, die Hoffnung, dass auch Payton irgendwo in der Umgebung lebte, um in Moms Nähe zu sein. Wie ich jetzt weiß, hatte ich recht.

						»Ich nehm den ersten Zug!«, versichere ich ihr schnell, bevor sie es sich anders überlegen kann.

						»Gut, das ist gut.« Payton klingt, als müsste sie sich selbst davon überzeugen.

						»Wo treffen wir uns?«

						»The Tiny Inn. Das ist ein Tiny-House-Hotel am Waldrand, bisschen außerhalb vom Ortskern«, flüstert sie, als hätte sie plötzlich Angst, belauscht zu werden. »Ich wohne im Strandhaus. Frag bei der Rezeption nach Grace McAfee.«

						»Wer soll das …« Ich stocke, begreife.

						»Na, ich natürlich«, bestätigt Payton meinen Verdacht. »Im Frühjahr war ich auf einer Hochzeit auf Silver Grove … eingeladen. Da bin ich dem Eigentümer der Hochzeitslocation begegnet: Maxwell Silver. Es war Liebe auf den ersten Blick. Wir haben den restlichen Abend miteinander verbracht. Am nächsten Tag hat er mich gebeten zu bleiben, damit wir herausfinden, ob das zwischen uns was Echtes ist. Also hat er mir ein Tiny House in der Nachbargemeinde gemietet. Seit letzter Woche sind Maxwell und ich verlobt.«

						Mir fällt auf, wie anders Payton während dieser Vorstellung klingt. Nicht mehr wie meine kleine, besorgte Schwester. Denn die ist sie in diesem Moment nicht.

						»Okay, aber, Payton, wa…«

						»Hazel, hast du kapiert, wohin du kommen sollst?«

						»Harpers Ferry, The Tiny Inn, Strandhaus, nach Grace McAfee fragen. Kannst du mir jetzt bitte sa…«

						»Du kommst doch wirklich, oder, Hazel?«, würgt sie mich immer noch flüsternd ab. Im Hintergrund höre ich Kies knirschen und ein Rasseln, das klingt, als käme es von einem Schlüsselbund. Ein elektrisches Summen ertönt, begleitet von einem Quietschen, das mir in den Zähnen schmerzt.

						»Natürlich komme ich!«

						»Gut.«

						»Payton, warte! Hat Grace McAfee überhaupt eine Schwester?«

						Sie stöhnt auf. »Nein, hat sie nicht, zumindest habe ich nie jemandem von dir erzählt. Aber das ist jetzt alles egal. Muss auflegen. Bis später!«

						»Payton!« Ich will sie noch so vieles fragen, so vieles loswerden, aber da ertönt schon diese undurchdringliche Stille aus dem Hörer, die deutlich macht, dass meine Worte ungehört verklungen sind.

						Bis später.

						Später.

						Selten hat mir ein Wort so viel Hoffnung und Angst zugleich gemacht.

					
				
					
						Tag 1

					
					
						
							Caden

						
						Der letzte Rest Benzin plätschert in Shortys Tank. Ich schließe den Tankdeckel und stelle die nun leere Gießkanne neben das Lasten-E-Bike, das ich eben erst auf die Ladefläche meines Pick-ups gehoben und dort mit Spanngurten befestigt habe.

						Ich schirme meine Augen vor dem grellen Sonnenlicht ab und sehe mich um. Auf der Chestnut Hill Road, die Silver Grove mit Harpers Ferry verbindet, ist weit und breit kein anderes Auto zu sehen. Nur Shorty.

						Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ich könnte den beschissenen Spitznamen aus meinem Kopf radieren. Wer nennt einen monstertruckgroßen Pick-up Shorty? Aber so unpassend der Name auch ist, er klammert sich mit Widerhaken in meinem Kopf fest wie eine Klette.

						Motorengeräusch lässt mich zusammenzucken. Noch ist kein Auto zu sehen, aber es wird sicher nicht lange dauern, bis es hinter der Biegung zum Waldstück auftaucht.

						Verhalte dich normal! Du hast nichts zu verbergen! Du hast einfach nur vergessen zu tanken, deinen Pick-up über Nacht stehen gelassen und bist am nächsten Tag mit einem Fahrrad und einer Gießkanne voller Benzin zurückgekommen. Keine große Sache.

						Eigentlich wollte ich Shorty letzte Nacht schon holen, aber das Kartenlesegerät der Tankstelle hatte andere Pläne. Als der Bezahlvorgang zum dritten Mal abgebrochen wurde und auch ein ordentlicher Tritt gegen die SB-Tanksäule nicht half, war ich gezwungen, bis zu den regulären Öffnungszeiten zu warten.

						Ich öffne die Fahrertür. Unerträglich heiße Luft kommt mir entgegen. Normalerweise stecke ich Hitze gut weg, aber offenbar haben meine Kopfschmerzen auch noch ein Wörtchen mitzureden. Da hilft es nicht unbedingt, dass das grelle Sonnenlicht durch die von toten Mücken übersäte Windschutzscheibe messerscharf in meine Augen sticht.

						Ich steige ein, klappe stöhnend die Sonnenblende nach unten und starte den Motor. Shorty stößt ein Piepen aus, und neben der Tankanzeige ploppt auf dem Display eine Warnmeldung auf: Rechter Scheinwerfer ausgefallen.

						Mühsam schlucke ich die aufkommende Wut runter. Denn ich weiß genau, wer für diese Fehlermeldung verantwortlich ist. Nur, was mache ich mit dem kaputten Scheinwerfer?

						Ich will schon mein Handy hervorholen und nach Autoteilelieferanten googeln, zögere aber. Was ist, wenn heute Morgen jemand aus Harpers Ferry im Vorbeifahren Shorty mit dem kaputten Scheinwerfer am Straßenrand bemerkt hat? Solche Infos verbreiten sich schnell. Die Leute reden.

						Außerdem betrifft der Schaden ja nicht nur Shortys Scheinwerfer, auch die Einfassung drum herum ist verbogen, und der Lack hat einiges abbekommen. Ich habe zwar definitiv keine zwei linken Hände, aber wie ich Dellen aus Metall bekommen soll, weiß ich wirklich nicht.

						Und selbst wenn ich den Scheinwerfer austausche: Spätestens, wenn Brody den Schaden bemerkt, wird er wissen wollen, wie das passiert ist. Ich bin fast froh, dass mein Boss momentan in D.C. ist. Seine Mom ist letzte Woche schwer gestürzt und liegt auf der Intensivstation. Brody und seine Frau Flower stehen ihr bei, so gut es geht. Ich weiß nicht, wann genau die beiden zurückkommen. Es können Tage oder Wochen sein. Aber bis dahin brauche ich eine Antwort auf die Frage, was mit Shortys Scheinwerfer passiert ist.

						In meinem Kopf formt sich ein Plan. Er beinhaltet die Straßenlaterne, die neben der Einfahrt zu meinem Haus steht. Bisher habe ich Shorty immer gut daran vorbeinavigiert.

						Damit ist jetzt wohl Schluss.

						Und weil es nicht schaden kann, wenn ein paar Kratzer und Lackspuren auf dem Laternenmast meine Geschichte bezeugen, werde ich den Plan heute Nacht in die Tat umsetzen. Dann, wenn niemand auf der Straße unterwegs ist und alle Nachbarn tief und fest schlafen. Ich muss nur aufpassen, dass ich die Laterne nicht komplett umniete. Aber da mache ich mir eigentlich keine Sorgen. Die historischen Laternen in Harpers Ferry sind gusseisern und dadurch ziemlich robust.

						Mir gefällt der Gedanke nicht, Brody anzulügen. Aber eine andere Idee hab ich nicht.

						Jetzt bringe ich erst mal das Fahrrad zurück, das Lilly mir netterweise ausgeliehen hat. Niemals hätte ich gedacht, dass ich ihr rosa Lastenrad mal dafür nutzen würde, um eine Gießkanne voller Benzin durch die Gegend zu kutschieren. Normalerweise bringt Lilly damit jeden Morgen Frühstück von ihrem Café zu den Gästen von The Tiny Inn. Als Luke, Brody und ich die Idee zu dem Tiny-House-Hotel vor ein paar Jahren in einer Gemeindeversammlung vorstellten, meldete Lilly sich sofort für den Frühstücksservice.

						Während ich losfahre, fühle ich mich wie frisch ausgeschissen, und das hat nur zum Teil damit zu tun, dass ich letzte Nacht nicht geschlafen habe. Aber viel mehr mit dem Grund, der mich dazu gebracht hat, bis zur Morgendämmerung das Flussufer abzusuchen. Ständig blitzt Grace’ erschrockener Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge auf. Was hatte sie überhaupt mitten in der Nacht auf der Straße verloren? Wollte sie im strömenden Regen nach Harpers Ferry laufen? Aber warum?

						Alles ging so unfassbar schnell, und doch hat sich Grace’ Anblick mit Gewalt in mein Gedächtnis gefräst. Und genauso sehr schmerzt die Erinnerung daran.

						Die Todesangst in ihrem Gesicht wird mich den Rest meines Lebens verfolgen. Ihre weit aufgerissenen Augen, in denen sich das heranrasende Scheinwerferlicht spiegelt. Mein Fuß, der das Bremspedal durchdrücken will, es aber nicht findet. Weil auf der Beifahrerseite nun mal kein Bremspedal ist.

						Das alles ist nie passiert! Du redest mit niemandem darüber! Denkt nicht mal dran!, geistern Radcliffs Befehle durch meinen Kopf.

						Ich sehe den Sheriff genau vor mir. Wie der kleine Mann sich zwischen mir und seiner Tochter aufbaut, als hätte er Sorge, ich könnte Melory etwas antun. Als könnte ich diesem bleichen, zitternden Teenager auch nur ein Haar krümmen.

						Hätte ich doch nur nicht Shortys rot blinkendes Tanksymbol ignoriert, als ich zu einem Notfall aufgebrochen bin! Stromausfall in einem Hotel hinter Silver Grove.

						Zwei Meilen – so weit hätte ich es noch bis nach Harpers Ferry gehabt. Zwei verfickte Meilen. Wäre Shortys Tank nicht leer gewesen, wäre ich nicht auf halber Strecke stehen geblieben. Dann hätte Melory nicht angehalten, um mich zu fragen, ob sie mich mitnehmen soll, und vielleicht hätte sie dann nicht in der regennassen Kurve die Kontrolle verloren. Dann wäre Grace jetzt vielleicht … Halt! Nein!

						Ich atme tief durch, verbiete mir, den Gedanken zu vollenden.

						Noch fehlt der endgültige Beweis, dass Grace gestern bei dem Unfall gestorben ist. Noch kann ich hoffen. Noch.

					
					
						
							Hazel

						
						Im Stillen verfluche ich den Zug, der sich seit über zwei Stunden nicht vom Fleck bewegt hat. Hätte er es wenigstens zum nächsten Bahnhof geschafft, hätte ich aussteigen und für die restliche Strecke nach Harpers Ferry ein Taxi nehmen können. Dafür hätte ich sogar das faustgroße Loch in Kauf genommen, das die Fahrtkosten in meine sowieso schon mickrigen Ersparnisse gerissen hätten.

						Aber nein, wir stehen mitten in der Pampa. Links glitzert die glatte Wasseroberfläche des Potomac, rechts befindet sich eine Böschung.

						Ich überlege, ob ich noch mal versuchen soll, Payton zu erreichen. Meine letzten Anrufe sind alle direkt auf ihrer Mailbox gelandet. Ich öffne WhatsApp und kontrolliere den Sendestatus meiner Nachrichten an Payton.

						
							Sorry, verspäte mich, Zug ist kurz hinter Point of Rocks stehen geblieben

						

						
							Gerade kam eine Durchsage: technischer Defekt 🤮🤮🤮  

						

						
							Shit, dauert wohl noch eine Weile …

						

						
							Verpasster Sprachanruf

						

						
							Payton?

						

						Enttäuscht registriere ich, dass hinter jeder meiner Nachrichten weiterhin nur ein Häkchen steht.

						Abgeschickt, aber nicht angekommen.

						Weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst machen soll, versuche ich erneut, die Webseite von Silver Grove aufzurufen.

						Während der Fahrt war mein Empfang so schlecht, dass die Seite nicht geladen hat. Nun baut sie sich endlich auf.

						Unter dem Slogan Silver Grove – Hier werden Heiratsträume wahr ist die Aufnahme eines schmiedeeisernen Eingangstors zu sehen, hinter dem sich ein prunkvolles Anwesen als verschwommene Silhouette erhebt.

						Das Foto des Tors löst sich vor meinen Augen auf und wird von einer Panoramaaufnahme des Hauptgebäudes ersetzt.

						»Holy shit!«, hauche ich.

						Silver Grove sieht wegen des grauen Granits und den weißen Fensterrahmen aus wie eine kleine Version des Balmoral-Schlosses der britischen Royals, das ich aus The Crown kenne.

						Jetzt verstehe ich, warum Payton ausgerechnet Maxwell Silver als Opfer für ihren Heiratsschwindel ausgesucht hat. Bei ihm gibt es offensichtlich jede Menge zu holen.

						Ich klicke mich durch das Menü. Wie der Slogan schon verrät, wird das Anwesen hauptsächlich als Hochzeitslocation vermietet.

						Beim Menüpunkt Buchung erscheint eine in roter Schrift hervorgehobene Anmerkung:

						 

						Wegen erhöhter Nachfrage in den Sommermonaten müssen wir Ihnen mitteilen, dass wir alle Wochenenden der kommenden drei Jahre von April bis einschließlich September restlos ausgebucht sind. Leider ist es uns nicht möglich, früher als drei Jahre im Voraus Reservierungen entgegenzunehmen.

						Wir danken Ihnen für Ihr Verständnis.

						Falls Sie jedoch Interesse an einer Feier unter der Woche haben, melden Sie sich gerne über das Kontaktformular bei uns.

						Aktuell renovieren wir unseren prunkvollen Wintergarten im hinteren Teil des Geländes. Dort werden wir ab diesem September Herbst- und Winterhochzeiten für Sie ausrichten. Bei Interesse melden Sie sich gerne rechtzeitig, wir nehmen bereits die ersten Buchungen entgegen. Hier finden Sie eine Visualisierung der Location.

						 

						Drei Jahre im Voraus? Wer wartet denn freiwillig so lange, nur um dort heiraten zu können?

						Als ich beim Menüpunkt Wir über uns lande, erscheint ein Foto. Es zeigt drei Personen, die auf der ausladenden, prunkvollen Treppe stehen. Sofort wird mein Blick von Maxwell Silver angezogen. Ich bin mir sicher, dass er es ist, brauche nicht zuerst die Bildunterschrift zu lesen.

						Obwohl Maxwell eine Treppenstufe unter den beiden Frauen links von ihm steht, ist er gleich groß wie sie. Die verstrubbelten Haare, die lässige Jeans und das schwarze zerknitterte Poloshirt wirken, als hätte er den Fototermin verschlafen und das Erstbeste angezogen, das ihm aus seinem Kleiderschrank entgegengefallen ist. Die abgewandte Körperhaltung, die vor der Brust verschränkten Arme und der ernste Gesichtsausdruck könnten nicht deutlicher machen, wie wenig Bock er auf den Fototermin hatte.

						Neben ihm steht eine schlanke, geradezu drahtig wirkende Dame mit silbergrauer Kurzhaarfrisur. Sie dürfte mindestens Ende siebzig sein. Ihr fliederfarbenes Kostüm erinnert mich an den Look der Queen. Fehlt nur der passende Hut. Ihr Lächeln wirkt irgendwie … verwirrt, als wüsste sie nicht so recht, warum gerade ein Foto von ihr gemacht wird.

						Auf der anderen Seite der Queen steht eine junge Frau, ein paar Jahre älter als ich, mit Brille und dunklen Haaren, die sich oben am Kopf leicht kräuseln. Sie lacht so herzlich, dass sich auf ihren Wangen Grübchen zeigen. Es genügt ein kurzer Blick, um zu sehen, dass sie nicht zu den Silvers gehört. Keine Ahnung, woran ich das festmache. Ihre Kleidung ist makellos und schick, aber es wird trotzdem sofort deutlich, dass sie – egal wie teuer ihre Sachen sind und wie viel Geld sie beim Friseur liegen lässt – nie wirklich dazugehören wird.

						Mein Blick gleitet zur Textzeile unter dem Foto: Von links nach rechts: Simona Hastings (Eventmanagerin), Mrs. Gwendolin Silver (Eigentümerin), Maxwell Silver (Eigentümer).

						Ich zoome das Foto so nah heran, dass Maxwell Silvers Gesicht mein komplettes Display füllt. Er ist um so vieles jünger als Mrs. Silver, dass er nur ihr Enkel sein kann. Seine Augen wirken kühl, was entweder am hellen Grau liegt oder an seinem ernsten Blick. Die Gesichtszüge sind von einer Härte, die beim bloßen Hinsehen schmerzt. Etwas, das vermutlich ein Lächeln sein soll, umspielt seine Mundwinkel, erreicht die Augen aber nicht. Dieser Typ sieht aus wie die personifizierte Grumpiness, und das ist vermutlich noch ein Kompliment.

						Das ist also Paytons Verlobter. Oder war ihr Verlobter?

						Es ist … alles schiefgelaufen … mit Max …

						Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber diesen Typen garantiert nicht. Seine Ausstrahlung löst in mir ein noch nie da gewesenes Unwohlsein aus. Natürlich ist mir klar, dass dieses Foto nur eine Momentaufnahme zeigt, aber Maxwell Silver hat etwas an sich, das mich frösteln lässt. Und das hat nichts mit seinem verschlafenen Look oder seiner offen zur Schau gestellten schlechten Laune zu tun.

						Ich zoome aus dem Bild heraus. Gäbe es die Unterschrift nicht, würde ich aus Mrs. Silvers steifem und elegantem Look und Maxwells lockerem Style niemals schließen, dass die beiden zusammen die Eigentümer von Silver Grove sind. Er wirkt eher, als wäre er ein Praxissemester-Student, den man nachträglich in das Bild reingephotoshoppt hat.

						Armer reicher Junge.

						Ein Ruck geht durch den Zug, und um mich herum brechen die anderen Passagiere in Jubel aus.

						Endlich fahren wir weiter!

					
					
						
							Caden

						
						Vor dem Ortsschild von Harpers Ferry bremse ich auf Schritttempo runter und biege in die High Street ein. Die Fußgängerzone ist voller Touris, beladen mit Wanderrucksäcken oder Rollkoffern.

						Ich steuere die beiden einzigen offiziellen Parkplätze auf der High Street an, sehe aber, dass sie belegt sind. Bürgermeisterin Schmidt will den Ortskern von Harpers Ferry so gut wie autofrei halten, weshalb die beiden Parkplätze auch nur zum Be- und Entladen gedacht sind.

						Im Stillen danke ich meinem Geschäfts-Pick-up. Die Lizenz zum Parken – so hat Brody den Aufdruck seines Handwerkbetriebs auf der Motorhaube genannt, als er mir an meinem ersten Arbeitstag vor über sieben Jahren die Autoschlüssel überreichte. Jedes andere wild parkende Auto bekommt sofort ein Knöllchen. Vor allem jetzt, wo die Wahl zum Romantischsten Dorf West Virginias wieder kurz bevorsteht.

						Da die Jury aber erst in zwei Wochen hier antanzt, habe ich absolut kein schlechtes Gewissen dabei, mitten auf der Straße zu wenden und meinen Pick-up mit der Lizenz zum Parken einfach direkt vor Lillys Café abzustellen. Wenn sich jemand beschwert, behaupte ich einfach, im Café hätte ein Wasserhahn getropft.

						Ich schnalle mich ab, stoße die Fahrertür auf und … Tock! Ein erstickter Aufschrei ertönt.

						Erschrocken starre ich die junge Frau an, die wie aus dem Nichts plötzlich direkt neben mir steht. Sie hat die linke Handfläche gegen die Fensterinnenseite meiner Fahrertür gepresst, um sich abzufangen, sonst wäre sie mit voller Wucht in meine offene Tür gerannt. Einige Strähnen ihrer rostroten Haare sind vom Schwung des Beinahe-Aufpralls nach vorne in ihr Gesicht gefallen.

						»Verdammte Scheiße!« Sie wischt sich die Haare aus der Stirn und sieht mich an.

						Der erschrockene Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen legt sich wie eine unsichtbare Schlinge um meinen Hals.

						Fuck.

						Eiskalte Angst greift nach mir, lässt die Zeit gefrieren.

						Ich starre die junge Frau an, erkenne sie sofort, hoffe inständig, dass ich mich täusche. Aber diese rostroten Haare, die leuchtend blauen Augen, die Sommersprossen lassen wenig Raum für Zweifel. Vor ein paar Stunden habe ich sie auf Fotos gesehen.

						All das wäre nicht schlimm, wäre nicht Grace neben dieser lebensechten Arielle auf den Fotos gewesen.

						Fuck, fuck, fuck!

						In all den Monaten, die Grace in The Tiny Inn gewohnt hat, hatte sie nie Besuch von Freundinnen oder Verwandten – zumindest nicht dass ich wüsste. Und das soll sich ausgerechnet heute ändern? Wenige Stunden, nachdem sie ... Fuck, ich kann den Gedanken nicht mal zu Ende denken.

						Oder sieht die junge Frau vor mir der Arielle von dem Foto nur sehr ähnlich? Ein dummer Zufall? Denn jetzt bemerke ich die ganzen Details, die nicht übereinstimmen: Foto-Arielle hatte viel längere Haare, und ihr Gesicht war rundlicher, nicht so kantig.

						Schnell verdränge ich den Gedanken, dass diese Veränderungen einfach nur am Alter des Fotos liegen könnten. Auch Grace war darauf deutlich jünger als die Grace, die ich kannte. Ein Teenager, um genau zu sein. Beinahe ein anderer Mensch.

						Arielle hat den Mund leicht geöffnet, weshalb ich eine kleine Lücke zwischen ihren oberen Schneidezähnen sehen kann. Hatte das Mädchen auf den Fotos auch eine Zahnlücke? Ich versuche, mich daran zu erinnern, kann aber nicht. Die Panik hatte mich letzte Nacht viel zu sehr im Griff. Meine Hände haben gezittert. Da war so viel Blut außen an Grace’ Handtasche, an meinen Händen und auf den Fotos. Alles rot.

						Die Erinnerung wütet in mir, lässt meinen Magen erneut zusammenkrampfen, und das, obwohl der metallische Geruch längst verschwunden ist. Ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, dränge die Bilder gewaltsam zur Seite.

						Arielle starrt mich mindestens genauso erschrocken an wie ich sie. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich heftig, und sie atmet schwer. Vor Schreck? Oder weil sie in der Mittagshitze zu schnell die steile High Street hochgelaufen ist?

						Ich bemerke einen warmen Druck in meiner Leistengegend und spüre, wie ein heißes Pochen durch meinen Schwanz geht. Heilige Scheiße! Ich werde doch jetzt nicht etwa einen Harten kriegen, nur weil Arielle so schwer atmet? Auch wenn sie mit ihren leicht geöffneten Lippen verdammt heiß aussieht. Was ist nur los mit mir?

						Ich will etwas sagen, mich entschuldigen, fragen, ob alles in Ordnung ist. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich nur eins von ihr wissen: ob sie Grace kennt und was sie in Harpers Ferry zu suchen hat. Doch ausgerechnet diese Frage kann ich nicht stellen. Viel zu auffällig.

						Der warme Druck in meiner Leistengegend wird stärker. Das darf doch nicht wahr sein! Irritiert schaue ich nach unten.

						Da ist eine Hand.

						Auf meinem Oberschenkel.

						Nein, das ist nicht mein Oberschenkel.

						Das. Ist. Viel. Weiter. Oben.

						Fuck.

						Arielle hat sich einfach allen Ernstes auf meinem Schoß abgestützt! Schlagartig wird mir schmerzlich bewusst, dass zwischen ihren Fingern und meinem Schwanz nur der Jeansstoff meiner Hose ist. Das hilft nicht unbedingt gegen das heiße Pochen.

						Fuck. Fuck. Fuck.

						Ich hebe den Blick. »Ich glaube, dafür kennen wir uns noch nicht gut genug«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hoffe, dass mein Blut nicht in tiefere Gefilde gepumpt wird.

						»Oh, sorry!« Arielle scheint endlich auch begriffen zu haben, wo sie sich abgestützt hat. Sie zieht ihre Hand so ruckartig zurück, als wäre mein Schwanz eine Herdplatte, die nun heiß geworden ist. Zusammen mit ihren Worten taut auch die eingefrorene Zeit plötzlich auf.

						»Kein Problem!« Die Worte rutschen schneller raus, als ich kapieren kann, dass sie völlig daneben sind. Nicht nur, weil sie mich in Verbindung mit der Situation wie einen Lustmolch klingen lassen, der darauf steht, von wildfremden Frauen begrapscht zu werden. Sondern auch, weil ich derjenige sein sollte, der sich bei ihr entschuldigt. Immerhin war ich es, der, ohne über die Schulter zu schauen, seine Autotür aufgestoßen hat.

						Das scheint Arielle auch aufgefallen zu sein, denn sie hebt überrascht die Augenbrauen und starrt mich ungläubig an. Innerlich bereite ich mich auf ihre wütend gefauchte Antwort vor.

						»Hey, Caden!«

						Ich zucke zusammen, sehe mich um und entdecke Lilly, die ihren blonden Lockenkopf aus der Tür ihres Katzencafés Breakfast for Tiffanys & Toms streckt und mir zuwinkt. Wie immer trägt sie ihre cappuccinofarbene Schürze, auf der vorne die Silhouetten ihrer beiden Katzen eingestickt sind.

						»Du kannst das Fahrrad einfach da drüben abstellen, da stört es niemanden.« Lilly macht eine Handbewegung zu der kleinen Seitengasse neben ihrem Café.

						Ich nicke und hebe kurz die Hand. Lilly lächelt und verschwindet wieder in ihrem Café.

						Als ich mich zu Arielle umdrehe, rutscht ihr Blick von Lillys Café zu etwas schräg hinter mir. Die Verwandlung ihrer Miene geschieht so schnell, dass es beinahe wirkt, als hätte sie sich eine von Panik verzerrte Maske aufgesetzt.

						Irritiert folge ich ihrem Blick. Aber da ist nichts, nur die Mittelkonsole. Und ich glaube kaum, dass Shortys eingestaubtes Autoradio ein solches Entsetzen rechtfertigt.

						»Shit, so spät schon!«, platzt sie heraus und verrät mir damit, dass sie wohl die Uhranzeige angestarrt hat.

						»Hey, warte mal!«, rufe ich, als sie Anstalten macht, einfach weiterzugehen. »Wo musst du hin? Ich fahr dich.«

						Sie sieht mich mindestens genauso überrascht an, wie ich es bin. Habe ich das gerade wirklich vorgeschlagen? Glaube ich echt, dass sie sich nach dieser unfreiwilligen Grapschattacke zu mir ins Auto setzt? Aber zugleich kann ich nicht riskieren, dass sie einfach so verschwindet. Ich muss erst mit Sicherheit ausschließen können, dass sie die Arielle von den Fotos ist.

						»Äh … als Entschuldigung sozusagen für … die Sache mit der Tür?«, stottere ich weiter wie ein alter Benzinmotor.

						Doch bevor ich mir überlegen kann, ob das eine kluge Entscheidung war, schüttelt Arielle auch schon den Kopf. »Ich glaube, dafür kennen wir uns noch nicht gut genug«, wiederholt sie meine Worte mit einem frechen Lächeln. Dann macht sie einen Satz nach hinten und hastet an der offen stehenden Fahrertür vorbei.

						Ich sehe ihr nach, wie sie die High Street weiter hinaufstürmt. Das olivfarbene Sommerkleid flattert unterhalb ihres prall gefüllten Rucksacks hinter ihr her, genau wie ihre Haare, die im Sonnenlicht einen ganz leichten Goldschimmer haben.

						Sie dreht sich nicht nach mir um, läuft einfach weiter, weicht einem Rentnerpärchen mit Wanderstöcken aus und verschwindet hinter einem Grüppchen junger Frauen mit rosa Junggesellinnenabschieds-T-Shirts.

						Caden von gestern hätte die Mädchen abgecheckt in der Hoffnung, am nächsten Morgen neben einer von ihnen aufzuwachen.

						Caden von gestern ist letzte Nacht gestorben.

						Soll ich Arielle nachlaufen? So tun, als würde ich mich ordentlich bei ihr entschuldigen wollen, um rauszufinden, wohin sie geht? Aber falls sie wirklich das Mädchen von den Fotos ist, darf ich mich ihr gegenüber nicht so auffällig verhalten. Im Gegenteil. Ich sollte ihr aus dem Weg gehen, mich von ihr fernhalten, sie nie wieder ansprechen.

						Die Ungewissheit nagt an mir, frisst sich tief in meine Brust und hinterlässt dort einen dumpfen Schmerz.

						Ich schließe die Autotür und starte den Motor. Lilly muss wohl noch eine Weile auf ihr Lastenrad verzichten. Genauso wie die Gäste von The Tiny Inn auf eine besetzte Rezeption. Denn dort sollte ich jetzt eigentlich sein.

						Ich setze Shorty zurück und fahre die High Street hinauf, muss mich zwingen, das Tempolimit einzuhalten. Zu mir nach Hause sind es nur wenige Hundert Meter.

						Ich weiß, es war dumm, die Fotos von Grace und Arielle einzustecken. Es war ein Reflex, bevor Radcliff mir die blutverschmierte Handtasche abgenommen hat. Jetzt bin ich froh darüber, dass ich die Fotos noch habe.

						Auch wenn in mir die Angst wächst, Arielle darauf wiederzuerkennen.

					
					
						
							Hazel

						
						Ich mache vor einem Töpferwarenladen halt, dessen Hausfront von dichtem Efeu überwuchert ist. Im Schaufenster lehnt an einer Vase ein Schild mit der Aufschrift Mitarbeiter/in für den Verkauf gesucht.

						Mein Herzschlag hämmert mir in der Kehle. Ich könnte das Herzrasen auf die Steigung der Hauptstraße schieben, aber insgeheim weiß ich sehr gut, dass weder die körperliche Anstrengung dafür verantwortlich ist noch die Sommerhitze.

						Eigentlich will ich mich nicht umdrehen und nach dem wahren Grund Ausschau halten, tue es aber trotzdem. Wie hat das Mädchen aus dem Café ihn noch gleich genannt? Caden?

						Aber weder von seinem schwarzen Pick-up noch von dessen Fahrer kann ich im Gewusel der Menschenmassen eine Spur entdecken.

						Widerwillig registriere ich die Enttäuschung, die sich in mir ausbreitet. Was ist nur los mit mir?! Habe ich echt erwartet, dass dieser Typ mir schmachtend hinterherstarrt, nachdem ich …

						Oh Gott, ich kann nicht mal dran denken, wie nah meine Hand seinem … Nein, Hazel! Und das Pulsieren unter deinen Fingern hast du dir bestimmt auch nur eingebildet!

						Und dann auch noch Cadens Kommentar!

						Kein Problem.

						Ts! So langsam ärgere ich mich darüber, dass ich ihm nicht die Meinung gegeigt habe. Ich meine: Warum hat er mich aus seinen dunklen Augen so angestarrt? Geradezu entsetzt. Als wäre er Milo Ventimiglia und ich ein wild gewordener This Is Us-Fan auf der Jagd nach einem Selfie mit ihm.

						Okay, ich bin tatsächlich ein großer This Is Us-Fan, weshalb ich die Ähnlichkeit zwischen dem Schauspieler in seiner Rolle als junger Jack Pearson und diesem Caden innerhalb einer Millisekunde erkannt habe. Und eventuell habe ich ihn deshalb ein kleines bisschen zu lange angestarrt. Hätte er auch noch Jacks Achtzigerjahre-Schnurrbart, könnte er glatt als Double durchgehen. Na gut, ein deutlich breiter gebautes Double, für Ganzkörperaufnahmen also eher ungeeignet.

						Aber um ehrlich zu sein, war da noch etwas anderes, was meinen Gedankenstrom in eine einzige Nulllinie verwandelt hat. Dieses Etwas war auch der Grund dafür, dass ich nicht sofort bemerkt habe, wo sich meine rechte Hand befunden hat.

						Da war … dieses Gefühl, das Cadens Blick, seine ganze Erscheinung in mir auslöste. Ich konnte mich nicht bewegen, wollte es aber auch gar nicht. Wie eine Gefangene, die ihren Käfig liebt und sich ganz freiwillig darin festkettet.

						Ab der Sekunde, in der unsere Blicke sich trafen, fing mein Herz an zu rasen, und ich bekam trotz Hitze eine Gänsehaut. Aus Angst? Oder Faszination? Obwohl der Moment erst wenige Minuten zurückliegt, bekomme ich das Gefühl nicht zu greifen.

						Ich werfe einen Blick auf mein Handy, wo ich Maps geöffnet habe. Bis zu The Tiny Inn sind es zu Fuß noch zwölf Minuten.

						Sobald Payton mir erzählt hat, was passiert ist, muss ich sie fragen, ob sie diesem Caden auch schon mal begegnet ist. Hat sie die Ähnlichkeit mit Jack Pearson bemerkt?

						Früher waren Payton und ich süchtig nach This Is Us. Payton liebte Kevin, ich Jack. Damit wir uns nicht ganz so schnell von unseren Lieblingscharakteren trennen mussten, erlaubten wir uns von der allerletzten Staffel nur eine Folge pro Woche. Jede Folge wurde zu einem regelrechten Kinoevent bei Kerzenschein mit Popcorn und Peperonipizza.

						Bis heute weiß ich nicht, wie die Serie endet. Payton und Mom verschwanden aus meinem Leben, einen Tag bevor wir die letzte Folge anschauen wollten. Und ich bringe es einfach nicht übers Herz, es ohne meine kleine Schwester zu tun.

						Vielleicht können wir das jetzt endlich nachholen.

						Doch da ist dieser leise Zweifel in mir, der nicht so recht glauben kann, dass ich Payton gleich in die Arme schließen werde. Bisher hat sie auf keinen meiner Anrufe oder meine Nachrichten reagiert.

						In meinem Bauch rumort ein ungutes Gefühl. Irgendetwas muss passiert sein. Irgendetwas, das Payton nun davon abhält, sich bei mir zu melden.

						Ein Teil von mir hofft fast ein bisschen, dass es so ist. Denn die Alternative wäre, dass meine kleine Schwester sich umentschieden hat und mich doch nicht sehen will.

						Das ertrage ich kein zweites Mal.

					
					
						
							Caden

						
						Ich löse die Metallclips an der Rückseite des Bilderrahmens. Vor Aufregung ist mir ganz übel. Um den Moment hinauszuzögern, entferne ich viel zu langsam und sorgfältig die Rückwand des Rahmens.

						Mit bebenden Fingern nehme ich den Papierstreifen an mich, den ich vor wenigen Stunden erst hinter dem Hochzeitsfoto meiner Eltern versteckt habe. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn so bald schon wieder rausholen würde – oder überhaupt jemals wieder. Kaum zu Hause angekommen, habe ich sofort bereut, die Fotos überhaupt mitgenommen zu haben. Deshalb ist der untere Papierrand nun schwarz angekokelt. Ich wollte die Fotos verbrennen, habe es dann aber doch nicht über mich gebracht und die Flamme schnell wieder gelöscht.

						Ich stelle den Bilderrahmen zurück in die Vitrine, verkehrt herum, so wie er die letzten Jahre schon dort stand. 

						Mit dem Papierstreifen in der Hand lasse ich mich auf meinen Stuhl am Esstisch sinken. Die anderen drei benutze ich nie, auch wenn die Menschen, die dort früher mal saßen, schon lange nicht mehr hier sind.

						Ich schlucke, starre auf die weiße Rückseite des Fotopapierstreifens. Ich weiß genau, dass mich auf der Vorderseite vier untereinander angeordnete Fotos in Passbildformat erwarten. Ich vermute, sie wurden in einem dieser typischen Fotoautomaten aufgenommen, die in Malls, auf Jahrmärkten oder Bahnhöfen rumstehen. Ash hat in einem dieser Automaten das Passbild für seinen Führerschein gemacht. Danach hab ich ihn immer damit aufgezogen, dass er auf seinem Führerschein aussieht wie eine Leiche.

						Ich atme tief durch, drehe den Papierstreifen um, starre auf die Fotos.

						Mein Herz krampft sich zusammen, findet nach zwei holpernden Schlägen zurück in seinen Takt.

						Sie ist es, kein Zweifel.

						Auf dem obersten Foto sehen Grace und Arielle total ernst in die Kamera, auf dem darunter ziehen sie Grimassen, auf dem dritten lachen sie sich schlapp, und auf dem vierten umarmen sie sich.

						Ich halte mir das dritte Foto dicht vor die Augen.

						Da ist sie.

						Die Zahnlücke.

						Fuck. Fuck. Fuck.

						Ich drehe den Streifen um. Mit Kugelschreiber hat jemand San Francisco 2022 auf die Rückseite geschrieben. Die Fotos sind also mindestens vier Jahre alt. Das erklärt, warum vor allem Grace so völlig anders aussieht. Während Arielle auf dem Foto schon als junge Frau durchgeht, wirkt Grace eher wie ein Teenie.

						Waren die beiden Freundinnen? Oder Verwandte? Ich versuche, Ähnlichkeiten zwischen ihnen auszumachen, aber sie sind so unterschiedlich, dass es mir schwerfällt, sie für Schwestern zu halten. Vielleicht Cousinen?

						Wenn ich beim Vergleich mit Disneyfiguren bleiben würde, wäre Grace auf dem Foto eine junge Version von Schneewittchen. Doch die Grace, die ich kannte, hatte mit Schneewittchen nur wenig gemein. Ihre blonden Haare passten eher zu dem Mädchen aus Cinderella, an dessen Namen ich mich nicht erinnere.

						Bis auf die nun deutlich kürzeren Haare und das kantigere Gesicht hat Arielle sich im Vergleich zu Grace kaum verändert. Die Sommersprossen auf Nase und Wangen, die ein bisschen zu groß wirkenden leuchtend blauen Augen, die volle Unterlippe und die schmalere Oberlippe. Nur von den Lachgrübchen habe ich heute nichts gesehen.

						Mein vibrierendes Handy unterbricht meine Gedanken. Als ich das Wort Rezeptionstür auf dem Display sehe, überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Ich sollte längst oben bei The Tiny Inn sein und mich um die Gäste kümmern.

						Ich drücke auf das Kamerasymbol, um zu sehen, welcher Gast vor der verschlossenen Tür der Rezeption steht. Bestimmt wieder Mr. Miller. Der hat es heute schon dreimal versuch…

						Ich vergesse zu atmen, als das Bild erscheint. Das Mädchen mit den rostroten Haaren, den ozeanblauen Augen und der Zahnlücke ist definitiv nicht Mr. Miller.

						Ich schlucke. Sieht wohl so aus, als würde ich Arielle doch schneller wiedersehen als gedacht.

					
					
						
							Hazel

						
						Ich gehe um die Ecke des Strandhauses. Jedes Häuschen von The Tiny Inn hat ein eigenes Motto. Das Strandhaus ist sandfarben gestrichen, das Verandageländer mit Tauen umwickelt, und auch durch die Einrichtung und die Deko drinnen zieht sich das maritime Thema.

						Mit den Händen schirme ich das Sonnenlicht ab, als ich durch das große Wohnzimmerfenster nach drinnen spähe. Doch wie bei den ersten beiden Malen kann ich auch jetzt niemanden entdecken. Keine Payton, die auf dem sandfarbenen Sofa eingeschlafen ist und mein wiederholtes Klopfen am Badezimmerfenster überhört hat.

						Meine innere Unruhe wächst. Aber es ist nicht nur Paytons Abwesenheit, die mich mit einem unwohlen Gefühl im Magen zurücklässt. Sondern auch die Abwesenheit irgendwelcher persönlicher Gegenstände im Haus, die darauf schließen lassen, dass jemand dort wohnt. Keine Tasse mit Kaffeerand steht auf der Küchenablage, kein Kleidungsstück hängt über einer Stuhllehne. Das Hausinnere wirkt viel zu aufgeräumt, geradezu verlassen – zumindest die Bereiche, die ich durch die Fenster sehen kann.

						Ich drehe mich um und schaue zum Rezeptionshaus auf der anderen Seite der Feuerstelle, um die alle Tiny Houses kreisförmig angeordnet sind. Niemand zu sehen. Und das, obwohl auf dem Messingschild an der Tür steht, dass die Rezeption um diese Uhrzeit eigentlich besetzt sein müsste. Falls nicht, solle man einfach die Klingel drücken, und innerhalb weniger Minuten würde jemand kommen.

						Oder auch nicht.

						Mit dem Blick suche ich das Gelände nach dem jungen Mann namens Luke ab, der auf der Webseite von The Tiny Inn als Architekt und Rezeptionist vorgestellt wird. Doch die einzigen Leute, die ich sehe, sind das Rentnerpärchen, das vor dem Tiny House mit der rot gestrichenen Holzfassade und den weißen Fensterläden im Schatten eines Sonnenschirms sitzt.

						Bei dem Haus rechts daneben verraten die zum Trocknen aufgehängten Badesachen – ein Bikini, eine Badehose und ein kleiner Badeanzug sowie eine neonpinke Luftmatratze –, dass dort eine Familie wohnt.

						Im angrenzenden Wald zwitschern Vögel. Alles hier wirkt friedlich. Viel zu friedlich für die Anspannung, die mich innerlich beinahe zerreißt.

						Wäre es anders, könnte ich The Tiny Inn als absoluten Wohlfühlort wahrnehmen. Aber so steht es in einem geradezu lächerlich starken Kontrast zu meiner Gemütslage, wodurch mir meine Umgebung beinahe grausam schön vorkommt.

						Wieder checke ich mein Handy. Immer noch kein Lebenszeichen von Payton. Aber wenn sie nicht hier ist, wo ist sie dann? Warum meldet sie sich nicht? Offensichtlich ist ihr Handy aus, in einem Funkloch oder im Flugmodus, sonst wären meine Nachrichten angekommen und meine Anrufe durchgegangen.

						Bis später.

						Ist es möglich, dass sich die Vergangenheit wiederholt? Hat Payton einen Rückzieher gemacht, es sich anders überlegt, ist einfach abgehauen?

						Aber sie klang am Telefon echt aufgelöst. Sie wollte unbedingt, dass ich herkomme. Warum sollte sie also verschwinden, bevor ich angekommen bin?

						Ich wechsle von unserem Chat zu Paytons Profilbild.

						Schon während der Zugfahrt habe ich es ständig angestarrt. Payton hat ihren Kopf an Maxwell Silvers Schulter gelehnt, der mit einem durchdringenden Blick in die Kamera sieht. Er lächelt nicht, wirkt aber auch nicht unzufrieden.

						Payton hingegen scheint im siebten Himmel zu schweben. Ihr breites Lächeln versetzt mir nicht zum ersten Mal einen Stich. Und obwohl ich weiß, dass es Teil ihres Trickbetrugs ist, schmerzt es mich. Während ich Jahr um Jahr immer weiter daran zerbrochen bin, dass ich sie verloren habe, hat Payton einfach ohne mich weitergemacht.

						Sie war schon immer die Stärkere von uns beiden.

						Ich vergrößere das Foto, zoome Paytons Gesicht heran, erkenne meine kleine Schwester auf Anhieb, auch wenn sie sich große Mühe gegeben hat, völlig anders auszusehen.

						Vier Jahre sind eine lange Zeit, vor allem, wenn aus einem Teenager eine junge Frau geworden ist.

						Die sechzehnjährige Payton hatte eine Zahnspange, von Mom dunkelbraun getönte Haare und ein relativ rundliches Gesicht.

						Die zwanzigjährige Payton trägt ihre blonden Haare zu einem Messy Bun hochgeknotet, ihre braunen Augen werden von einer dunklen Brille eingerahmt, die ihr ein Stück die Nase runtergerutscht ist. Und ihre scharfen Gesichtszüge wirken wie mit dem Lineal gezogen.

						Derselbe Mensch.

						Und irgendwie auch nicht.

						Denn ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass in der Brille nur Fensterglas ist. Und dass Payton gleichzeitig Kontaktlinsen trägt. Das, oder ihre Augen haben beschlossen, gegen jede Natur von Grün zu Braun zu wechseln. Und was die Lineal-Gesichtszüge angeht, so kann ich nicht völlig ausschließen, dass Payton ihnen mit Contouring nachgeholfen hat. Sie hat es geliebt, Schminktutorials nachzumachen. Schon damals war es beeindruckend, wie sie mit verschiedenen Brauntönen Schatten und Konturen in ihr Gesicht malen konnte. Einmal hat sie ihre Nase so geschminkt, dass es selbst für mich so aussah, als hätte sie einen Knick und die Nasenspitze würde leicht nach links zeigen. Ein bisschen Abschminklotion auf einem Wattepad, und Paytons Nase war wieder makellos wie zuvor.

						Ich fand es immer ein bisschen gruselig, Payton zu sehen, nachdem sie wieder einmal eine neue Schminktechnik ausprobiert hatte. Es war, als trüge sie eine Maske, und es fiel mir schwer, meine Schwester darin wiederzufinden.

						Aber noch viel schlimmer ist, nicht zu wissen, ob die Konturen von Paytons Gesicht auf dem Foto echt sind oder geschminkt.

						Vier Jahre sind wirklich eine verdammt lange Zeit, vor allem, wenn man es mit einer Verwandlungskünstlerin zu tun hat.

						Ich zupfe am Ausschnitt meines Kleides, um mir Luft zuzufächeln. Nach Monaten voller Nachtschichten im Royal Diner und der damit verbundenen Tageslichtabstinenz werde ich von der Nachmittagssonne geradezu gegrillt. Natürlich habe ich mich schon mehrfach mit Sonnencreme eingeschmiert, trotzdem merke ich bereits, wie meine Schultern, der Nasenrücken und die Stirn unangenehm spannen.

						Ich muss endlich aus der Sonne raus. Aber noch viel dringender muss ich wissen, wo Payton ist!

					
					
						
							Caden

						
						Im Auto auf dem Weg zu The Tiny Inn klingelt mein Handy erneut. Doch statt Rezeption steht nun Luke auf dem Display.

						Mein Daumen schwebt über dem roten X, mit dem ich den Anruf wegdrücken kann. Doch Luke zu ignorieren, ist auch keine Lösung. Ich sollte mich so normal wie möglich verhalten. Also bringe ich das Telefonat lieber schnell hinter mich.

						»Hey«, begrüße ich ihn, nachdem ich den Lautsprecher aktiviert habe. Ich gehe vom Gas und halte vor der Einfahrt in den Feldweg, an dessen Ende das Gelände von The Tiny Inn liegt.

						»Hey.« Am gedämpften Klang von Lukes Stimme und den Hintergrundgeräuschen erkenne ich, dass auch er Auto fährt.

						»Seid ihr noch auf dem Weg?« Ich bemühe mich, möglichst gelassen zu klingen, und schalte Shortys Motor aus.

						»Nach mindestens drei Stunden Stau geht es jetzt endlich wieder voran. Das Navi sagt, in vierzig Minuten sind wir da. Emery war schon ganz panisch, dass wir zu spät kommen.«

						»Sanna reißt mir den Kopf ab, wenn wir das Probeessen verpassen!«, ruft Lukes Freundin aus dem Hintergrund. Offenbar telefoniert Luke über die Freisprechanlage.

						Soweit ich weiß, haben Emery und Sanna vor ein paar Jahren mal zusammengewohnt, als Emery eine Weile in New York gelebt hat. Offiziell hat Emery nie erklärt, warum sie damals so plötzlich nach New York abgehauen ist. Inoffiziell kann jeder es sich denken. Emery ist nämlich direkt nach dem ersten Todestag ihrer besten Freundin verschwunden. Ich glaube, sie hat es hier einfach nicht mehr ausgehalten, brauchte Zeit für sich.

						Das verstehe ich leider viel zu gut.

						Manchmal wünsche ich mir, ich könnte Harpers Ferry auch den Rücken kehren, all den Ballast der Vergangenheit hier zurücklassen und gehen. Vielleicht für immer. Vielleicht, um irgendwann wieder zurückzukommen, nicht als neuer Mensch, aber ein bisschen geheilt – so wie Emery.

						Ich bin froh, dass sie zurückgekommen ist. Vor ihrem Weggang hatten wir kaum Berührungspunkte. Jetzt ist sie wie eine kleine Schwester für mich.

						»Was ich eigentlich sagen wollte …«, setzt Luke zu einer Erklärung für seinen Anruf an. »Ich weiß, ich hab versprochen, dass während meines Urlaubs kaum was ansteht …«

						»Aber?«

						»Luke hatte keinen Bock, Holz zu hacken«, ruft Emery rein. »Dabei weiß er ganz genau, dass für den nächsten Grillabend nicht mehr genügend da ist.«

						»Bambi!«, knurrt Luke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hatten wir nicht besprochen, dass wir Caden erzählen, ich hätte das mit dem Holzhacken im Packstress verschwitzt?«

						»Ups! Das muss Bambi entfallen sein«, säuselt Emery, die auch nach Jahren immer noch nicht besonders begeistert von Lukes Kosenamen für sie ist. »Außerdem hab ich dich gebeten, meinen Bagel in Ruhe zu lassen, bevor ich duschen gegangen bin.«

						»Das war nur noch ein winziger Bissen!«

						»Tja, ich hoffe, der war es dir wert.«

						Ich muss grinsen und stelle mir vor, wie Emery unschuldig mit den braunen Rehaugen blinzelt.

						»Sorry, Mann!«, murmelt Luke. »Ich übernehm dann das nächste Mal Holzhacken für dich.«

						»Du meinst die nächsten drei Mal?«, frage ich und merke, wie mir die Last, die seit letzter Nacht auf meinen Schultern liegt, ein bisschen weniger schwer vorkommt. Ich wünschte, Luke und Emery würden nicht ausgerechnet jetzt nach New York fahren. Wahrscheinlich habe ich die Ablenkung durch meine beiden besten Freunde noch nie so sehr gebraucht wie jetzt.

						»Natürlich.« Luke klingt nun doch ein bisschen zerknirscht. »Hast du was von Brody gehört? Wie geht’s seiner Mom?«

						»Hab gestern mit ihm telefoniert. Er meinte, sie ist stabil, muss aber weiter auf der Intensivstation bleiben.«

						»So eine Scheiße!«

						»Du sagst es.«

						»Wir können nach der Hochzeit direkt wieder zurückkommen, dann musst du Brody und mich nicht gleichzeitig vertreten. Der New-York-Urlaub ist nicht so wich…«

						»Ach was, das hatten wir doch schon! Mach dir keinen Kopf, ich krieg das hin. Im Hotel stehen ja keine Ein- und Auszüge an. Ein bisschen Holzhacken ist auch nicht die Welt. Und Brody meinte, ich soll für ihn nur absolute Notfälle annehmen, solange ich dich im Hotel vertrete. Also alles halb so wild.«

						»Ähm, also …«, stottert Luke.

						»Was?«

						»Vielleicht sollte ich dich darüber informieren, dass Grace erwähnt hat, dass sie ihr Haus demnächst nicht mehr braucht.«

						Bei der Erwähnung von Grace durchzuckt mich das unbändige Verlangen, meinen Kopf auf das Lenkrad vor mir zu donnern. Dabei würde ich mir sicher die Nase brechen. Die höllischen Schmerzen hätte ich verdient. Mit etwas Glück verliere ich sogar das Bewusstsein und entkomme der Scheiße, in die sich mein Leben letzte Nacht binnen Sekunden verwandelt hat. Wenigstens für einen Moment.

						»Sie wohnt ja eigentlich sowieso schon längst bei Max, aber jetzt wollen die beiden es wohl endlich offiziell machen.«

						»Wird auch mal Zeit!«, klinkt Emery sich wieder ins Gespräch ein. Beinahe hätte ich vergessen, dass sie mithört. »Wie lange sind die beiden jetzt schon verlobt? Einen Monat? Ich meine, ist ja nicht so, als gäbe es auf Silver Grove nicht genug Zimmer. Bestimmt bekommt sie eine eigene Etage für sich alleine. Ach was, gleich einen ganzen Flügel!«

						»Höre ich da etwa Neid?« Ich schnalze mit der Zunge und komme mir beim Klang meiner neckenden Stimme vor wie der allerletzte Wichser. Nach dem, was letzte Nacht passiert ist, wünsche ich mir schon fast, man würde mir den Stress, die Müdigkeit und die Verzweiflung anhören. Schließlich weiß ich, dass es sehr gut sein könnte, dass Grace nicht mehr die Gelegenheit haben wird, zu ihrem Verlobten nach Silver Grove zu ziehen.

						Auch wenn ich mit jeder Faser meines Herzens hoffe, dass es Grace gut geht und sie bald auftaucht. Mit einer leichten Gehirnerschütterung, einem Schock, einem gebrochenen Arm oder Bein. In diesem Fall sind Schmerzen besser als keine. Denn nur Tote haben keine Schmerzen.

						»Was soll ich mit einem halben Schloss? Ich bin doch jetzt Minimalistin!«, ruft Emery empört.

						Luke lacht so schallend, als hätte Emery den Witz des Jahrhunderts gemacht. »Bambi, nur weil du seit ein paar Monaten bei mir im Tiny House wohnst, bist du noch lange keine Minimalistin. Oder darf ich dich an die Wohnung über der Töpferei erinnern, in der du all die Sachen hortest, von denen du dich nicht trennen kannst?«

						»Hey, ich hab dir versprochen, dass ich Grannys Wohnung vermiete, sobald wir aus New York zurück sind«, brummt Emery.

						»Und du glaubst, jemand ist bereit, in eine Wohnung voller fremder Sachen zu ziehen?«

						»Das nennt sich möbliert!«

						»Klingt definitiv einladender als vollgestellt mit Krempel einer alten Dame.«

						»An dir ist offensichtlich kein Immobilienmakler verloren gegangen!«

						»Man kann nicht in allem perfekt sein.«

						Emery schnaubt.

						Mein Handy fängt an zu vibrieren. Wieder erscheint als Anrufer Rezeptionstür. Ich brauche die Kamera nicht zu aktivieren, um zu wissen, wer erneut – oder immer noch? – vor der verschlossenen Rezeptionstür steht.

						Und doch tue ich es. Es ist ein innerer Drang, der mich dazu bewegt, auf das Kamerasymbol zu drücken.

						Da ist sie wieder. Arielle. So wunderschön, dass ich mich kaum an ihr sattsehen kann. Ihr Blick geht an der Kamera vorbei. Sie scheint die kleine Linse neben der Türklingel nicht bemerkt zu haben.

						»Caden, bist du noch dran?«, dringt Lukes Stimme leise aus dem Handy.

						»Ja, äh … muss Schluss machen. Die Arbeit ruft!«

						Luke und Emery sagen irgendetwas zum Abschied, aber ich höre schon nicht mehr richtig zu. Ich beende den Anruf und lege das Handy auf den Beifahrersitz. Meine Hand ist schweißnass und zittert leicht, als ich den Zündschlüssel wieder umdrehe.

						Noch nie war ich so aufgeregt, mich dem Hotelgelände zu nähern. Es kommt mir so vor, als würde mich eine unsichtbare Kraft zu Arielle ziehen. Ich bin ein Eisenstück, und sie ist ein Magnet mit einer stärkeren Anziehungskraft als der Erdkern.

						Ich habe keinen eigenen Willen.

						Ich weiß nicht, wie ich Arielle gegenübertreten soll. Was ich zu ihr sagen soll. Mein Kopf ist völlig leer. Ich habe keinen Plan. Und doch ist mir klar, dass unser Aufeinandertreffen unausweichlich ist.

						Aber am meisten Angst macht mir, dass ich es kaum erwarten kann, sie wiederzusehen.

					
					
						
							Hazel

						
						Zum dritten Mal drücke ich den Klingelknopf neben der Haustür der Rezeption. Niemand öffnet. Nicht dieser Luke von der Webseite, aber auch sonst keiner.

						Seufzend stelle ich meinen Rucksack auf der Veranda neben der Tür ab. Ich reibe mir die schmerzenden Schultern. Die Trageriemen haben rote Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen.

						Als ich mich umdrehe, bemerke ich, dass sich ein schwarzer Pick-up auf dem Feldweg nähert, der Harpers Ferry mit dem Hotelgelände am Waldrand verbindet.

						Ist das etwa …? Nein, es gibt bestimmt nicht nur einen dieser schwarzen Pick-ups in ganz Harpers Ferry. Noch dazu hat der hier einen weißen Aufdruck auf der Motorhaube. Oder hatte das Cadens Pick-up auch?

						Woran ich mich auch nicht erinnern kann, ist, ob auf der Ladefläche von Cadens Pick-up ebenfalls ein Lastenrad stand. Es hat vorne eine große Plastikwanne, die im gleichen Zartrosa ist wie der Rahmen des Fahrrads. Und um den Lenker ist eine Blumengirlande geschlungen.

						Als der Pick-up auf einem der geschotterten Parkplätze neben dem Rezeptionshaus hält, kann ich den Schriftzug auf der Motorhaube lesen: Brody Carpenter: Building – Fixing – Installing.

						Also nicht Caden? Ein Cocktail aus Enttäuschung und Erleichterung schwappt in meinem Bauch umher.

						Mein Blick huscht hoch zur Windschutzscheibe des Pick-ups. Die Nachmittagssonne reflektiert auf dem Glas, und ich muss die Augen zusammenkneifen, um die schemenhafte Gestalt dahinter ausmachen zu können. Ich finde zwei dunkle Augen, deren ernster Blick sich in meinem verfängt.

						Mein Magen macht einen Hüpfer, den ich sonst nur kenne, wenn ich in einem losfahrenden Aufzug bin.

						Caden.

						Er ist es.

						Und ich starre ihn direkt an.

						Sofort wird mir wie auf Knopfdruck heiß. Nicht, dass mir nicht zuvor schon wegen der Nachmittagshitze warm gewesen wäre. Aber Caden verursacht eine völlig andere Hitze in mir. Eine, die sich in meinem Bauch und Unterleib staut, während sie – aller Logik zum Trotz – einen Schauer auf meiner Haut auslöst. Keine Ahnung, warum Caden diese Wirkung auf mich hat. Ich kenne ihn doch überhaupt nicht!

						Was er hier wohl will? Arbeitet er für Brody Carpenter? Hat er einen Reparaturauftrag in einem der Tiny-Häuser? Besucht er einen der Gäste? Oder bringt er nur jemandem das Fahrrad?

						Ich muss all meine Kraftreserven zusammenkratzen, um mich aus seinem Blick zu lösen und meinen zu senken. Neugierig betrachte ich den Pick-up, als hätte ich noch nie in meinem ganzen Leben einen gesehen.

						Zuvor ist mir gar nicht aufgefallen, wie monströs groß dieses Teil ist. Der Kühlergrill hat etwas geradezu Bedrohliches.

						Wie aufs Stichwort steigt Caden aus und – holy shit! – überragt das Dach des Pick-ups um ein gutes Stück. Als er saß, ist mir gar nicht aufgefallen, wie groß Caden ist. Seine Karriere als Milo-Ventimiglia-Double scheitert damit wohl, noch bevor sie angefangen hat. Denn natürlich weiß ich als ernst zu nehmender This Is Us-Fan sehr genau, dass der Schauspieler nur einen Zentimeter größer ist als ich.

						Ich habe mit meinen eins vierundsiebzig wirklich keine Probleme, immer auch an die oberen Küchenschränke zu kommen. Aber Caden sieht aus, als müsste er sich zum Staubwischen auf besagten Küchenschränken nicht mal strecken. Dass seine breiten Schultern und die nicht zu verachtenden Oberarmmuskeln vom Staubwischen kommen, wage ich allerdings zu bezweifeln. Seine braun gebrannte Haut macht deutlich, dass er viel an der frischen Luft arbeitet.

						Oh Gott, ich muss damit aufhören, ihn so anzustarren!

						Ein seltsamer Ausdruck tritt auf Cadens Gesicht. Es ist nicht Überraschung, weil er mich hier nicht erwartet hat, sondern vielmehr … Schuldbewusstsein? Ist ihm in der Zwischenzeit doch noch klar geworden, wie arschig er sich mir gegenüber benommen hat?

						Meine Knie werden seltsam wacklig, und ich greife mit einer Hand nach dem Verandageländer. Die Kombination aus Hochsommertemperaturen und … Cadens Anblick macht meinem Kreislauf offenbar ziemlich zu schaffen. Schon bei der bloßen Vorstellung, ich könnte vor seinen Augen zusammenklappen, schäme ich mich in Grund und Boden.

						Ohne zu zögern, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, kommt Caden direkt auf mich zu.

						Ich kann mich nicht bewegen, fühle mich, als würde er mich mit seinem Blick an die Hauswand hinter mir nageln. Trotzdem ist es mir unmöglich, meine Augen von ihm abzuwenden.

						»Du?«, fragt er und bleibt vor der Veranda stehen. So sind wir auf einer Augenhöhe, was bedeutet, dass er mindestens zwanzig Zentimeter größer sein muss als ich.

						»Dasselbe könnte ich auch sagen«, antworte ich und bin froh, dass meine Stimme meine Nervosität nicht preisgibt. Dieser Mann hat irgendetwas an sich, was mich fasziniert. Und damit meine ich nicht nur seine Ähnlichkeit mit Milo Ventimiglia.

						Bei unserer ersten Begegnung konnte ich das seltsame Gefühl, das er in mir verursacht, nicht einordnen. Jetzt ist das zwar immer noch so, aber nun kann ich wenigstens ausmachen, was der Auslöser dieses Gefühls ist.

						Caden ist von einer tiefdunklen Traurigkeit umgeben. Nein, nicht nur umgeben, er scheint sie auszustrahlen. Wie eine Lampe, die kein Licht, sondern Finsternis auf ihre Umgebung wirft.

						Ich werde von dieser Dunkelheit angezogen, als wäre ich ein Glühwürmchen, das in Cadens Nähe besonders hell leuchtet. Und zugleich habe ich das bedrohliche Gefühl zu verglühen. Als würde ich innerlich spüren, dass seine Nähe gefährlich für mich ist. Aber im selben Moment ist mir klar, dass ich mich nicht von ihm fernhalten kann. Und auch nicht will.

						Ich deute zur Tür hinter mir. »Die Rezeption ist nicht besetzt«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, irgendetwas sagen zu müssen.

						Caden hebt einen Schlüsselbund und lässt die Schlüssel daran aneinanderklirren. »Ich weiß, aber jetzt bin ich ja da.«

						Die Verblüffung scheint mir mit fetten Lettern ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Caden lacht kurz auf. Es ist ein überraschend herzliches Lachen, keins von der Sorte Ich-lache-dich-aus. Und trotzdem fällt mir auf, dass die dunkle Traurigkeit nicht vollständig verschwindet. Vielleicht wird sie ein bisschen heller, gräulicher, wie ein Sonnenaufgang an einem wolkenverhangenen Regentag, doch sie ist immer noch da.

						»Aber … dein Pick-up …?«, stottere ich und komme mir ziemlich dumm dabei vor. Als wäre Caden mir eine Erklärung schuldig, warum auf seinem Auto der Werbeaufdruck eines Handwerkers steht.

						»Vielleicht sollte ich mich erst mal anständig vorstellen. Normalerweise erledige ich das, bevor ein Mädchen …« Er macht eine bedeutungsvolle Pause, wobei seine Mundwinkel amüsiert zucken. »… mir und meinem Shorty so nahe kommt wie du vorhin.«

						»Du hast deinem …« Ich lasse meinen Blick demonstrativ auf seinen Schritt sinken. »… einen Namen gegeben? Und dann ausgerechnet … äh … Shorty?«

						»Nein.«

						Mein Blick schnellt wieder nach oben, registriert Cadens Grinsen. »Wie, nein?«

						»Shorty heißt mein Pick-up.«

						Hitze breitet sich explosionsartig auf meinen Wangen aus. »Äh … ach so.«

						Seine Mundwinkel zucken. »Aber gut zu wissen, dass ich mir nicht eingebildet habe, wo du dich vorhin abgestützt hast.«

						Oh. Mein. Gott.

						Ich möchte bitte auf der Stelle in der Veranda versinken und nie wieder auftauchen.

						»Shorty?«, krächze ich, wobei meine Stimme beim y einen Kiekser macht. Peinlich!

						Caden zuckt mit den Schultern. »Hab eine Wette gegen meinen Boss verloren.«

						»Worum ging es bei der Wette?«, frage ich, um noch weiter vom zweitpeinlichsten Moment meines Lebens abzulenken.

						»Brody dachte, er könnte mich im Armdrücken besiegen.«

						»Hat er ja wohl offensichtlich.« Ich kann nicht anders, streife mit dem Blick Cadens beachtliche Oberarme und frage mich, wie dieser Brody gebaut sein muss, um Caden beim Armdrücken besiegt zu haben.

						»Ich hab ihn gewinnen lassen, weil seine Frau dabei war. Aber das bleibt unter uns, ja?« Er sieht zu seinem Pick-up, als müsste er sich versichern, dass er noch dort steht. »Zur Auswahl stand noch Little One, Babe oder …« Er dreht sich wieder zu mir um, hakt seinen Blick in meinen. »Good Girl«, sagt er mit einem tiefen Knurren in der Stimme, das mein Innerstes vibrieren lässt, während sein Blick meinen nicht loslässt.

						»W… was?«, krächze ich. Hat er das gerade wirklich gesagt?

						Seine Mundwinkel zucken, und wenn mich nicht alles täuscht, liegt ein zufriedener Ausdruck in seinem Gesicht. »Da bin ich mit Shorty noch ganz gut weggekommen, findest du nicht?«

						Heilige Scheiße! Er meinte das Auto! Natürlich meinte er das Auto! Was stimmt nicht mit mir?

						»Wo wir wieder beim Thema Namen wären: Wolltest du dich mir nicht noch ordentlich vorstellen?«, sage ich, froh, dass mir der Themenwechsel in den Sinn gekommen ist und meine Stimme mich nicht wieder im Stich gelassen hat. »Oder hast du das gerade schon getan, weil du einer dieser Typen bist, die sich hauptsächlich über ihre riesige Karre definieren?«

						»Du hast vollkommen recht.«

						Verwirrt blinzle ich. Hat er gerade zugegeben, dass er …

						»Hi.« Caden streckt mir eine Hand entgegen, wobei er die Veranda erklimmt. Mit einem Mal ist er fast einen Kopf größer als ich, was mich dazu zwingt, nach oben zu schauen.

						Wie ferngesteuert reiche ich ihm meine Hand. Sofort setzt mein Herz zum Sprint an. Cadens Händedruck ist fest, stark und warm. Es fühlt sich so an, als würde meine Hand komplett in seiner verschwinden.

						Er beugt sich zu mir runter. »Du solltest inzwischen wissen, dass ich kein riesiges Auto brauche, um etwas … Kleines zu kompensieren«, raunt er in mein Ohr. Sein warmer Atem kitzelt über meinen Hals und löst eine heftige Gänsehaut aus, die im starken Kontrast zu der sich in mir ausbreitenden Hitze steht.

						Kaum hat mein Hirn seine Worte verarbeitet, kommt es mir so vor, als könnte ich das Pulsieren unter meinen Fingerspitzen wieder spüren, während ich mich auf Cadens Schritt abgestützt habe. Nach etwas Kleinem hat sich das definitiv nicht angefühlt. »Sagt er und hat mir immer noch nicht verraten, wie er heißt. Das Thema scheint dich also ziemlich zu beschäftigen.« Zum Glück zittert meine Stimme nicht, im Gegensatz zu meinen Knien.

						Er richtet sich wieder auf, wobei sein Blick tief in meine Augen dringt. »Du zuerst.«

						»Ich?«

						»Hast du etwa keinen Namen?« Er zuckt mit den Schultern. »Oder soll ich dich Arielle nennen?«

						Arielle? Ist das sein Ernst? Und warum klingt der Comicfigurname aus seinem Mund so verdammt … heiß? Nicht als würde er mich damit aufziehen wollen, vielmehr so, als wäre es ein Kompliment.

						»Hazel wäre mir lieber.«

						»Hazel«, sagt er leise, als müsste er testen, wie sich mein Name auf seiner Zunge anfühlt. »Ich bin Caden. Caden Walker. Ich arbeite bei Brody Carpenter als Handwerker, und nebenberuflich bin ich Teil von The Tiny Inn. Brody, mein Kumpel Luke und ich bauen die Tiny Houses selbst. Noch Fragen?«

						Warum fühlt sich deine Hand so verdammt gut auf meiner an? Warum will ich, dass du mich nie wieder loslässt? Warum rast mein Herz in deiner Nähe so, als würde ich rennen? Warum strahlst du diese dunkle Traurigkeit aus? Was. Machst. Du. Mit. Mir?

						Mein Mund ist so trocken, als hätte ich all diese Fragen in Rekordtempo ausgesprochen. Mom und Payton wären von meinem schauspielerischen Antitalent mehr als schockiert.

						Payton!

						Oh Gott! Es war zwar nur für einen Moment, aber ich habe meine kleine Schwester tatsächlich kurz vergessen. In Cadens Nähe scheint mein Hirn auf Sparbetrieb zu laufen. Schnell lasse ich seine Hand los, als hätte ich einen Stromschlag bekommen.

						»Alles in Ordnung?« Caden sieht mich verwundert an. Als könnte er die Veränderung meiner Gemütslage an meinem Gesicht ablesen.

						»Ja … äh …«, stottere ich und schüttle gleichzeitig den Kopf.

						Er runzelt die Stirn, sein Blick wird ernst. Offenbar weiß er nicht, wie er mein widersprüchliches Verhalten einordnen soll.

						Bisher ist meine Sorge um Payton nur in meinem Kopf. Sie auszusprechen, mit Caden zu teilen, wird alles so … real werden lassen. Aber vielleicht weiß er, wo Payton ist. Immerhin arbeitet er ja für The Tiny Inn.

						Und ich brauche nun mal Hilfe. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn ich nicht ausgerechnet den Mann darum bitten müsste, der durch seine bloße Anwesenheit meinen Körper in einen Ausnahmezustand versetzt.

						Aber einen Tod muss ich nun mal sterben.

					
					
						
							Caden

						
						Fuck. Was zur Hölle mache ich hier eigentlich?

						In Hazels Nähe schaltet mein Verstand in den Stand-by-Modus. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich mich gerade verhalte wie ein untervögelter Teenager. Und dann wäre da auch noch der geradezu unbändige Wille, Hazel zum Lächeln zu bringen. Als könnte ich damit irgendetwas ändern oder wiedergutmachen.

						»Also … eigentlich … ähm … suche ich jemanden«, gesteht Hazel, wobei die Worte so abgehackt über ihre Lippen kommen, als wäre sie sich unsicher, ob es der richtige Weg ist, mir davon zu erzählen. Und auch wenn ich keine Ahnung habe, woher ihr Zögern kommt, wünscht sich ein Teil von mir, sie würde sich von mir abwenden und das Weite suchen.

						Das wäre für uns beide das Beste.

						»Wen denn?«, frage ich, weil man das nun mal so macht, und bereue es sofort. Am liebsten würde ich meine Frage zurücknehmen, aus der Vergangenheit schneiden und das Loch mit einer viel weniger verfänglichen Frage stopfen. Nein, besser noch, ich würde vorgeben, es eilig zu haben. Irgendwie das Gespräch abwürgen.

						Aber selbst wenn Zeitreisen möglich wären, weiß ich genau, dass ich das nicht tun würde. Auch wenn das überhaupt keinen Sinn ergibt und an Selbstzerstörung grenzt.

						Ich versuche, mich innerlich darauf vorzubereiten, dass Hazel gleich Grace’ Namen aussprechen wird. Ich muss mein Gesicht, meine Mimik unter Kontrolle halten. Darf mit keinem noch so kleinen Zucken preisgeben, was in mir vorgeht. Dabei fühle ich mich, als würde ich am Bahnhof unten in Harpers Ferry ins Gleisbett springen, Sekunden bevor ein Zug einfährt.

						»Meine Schwester. Grace … McAfee?«

						Bäm. Der Zug erwischt mich frontal, zerschmettert meine Knochen, walzt über meinen Körper, zermalmt mein Herz.

						Hazel ist Grace’ Schwester. Von alleine wäre ich niemals darauf gekommen, dass die beiden miteinander verwandt sein könnten. Freundinnen, ja, aber Schwestern?

						Hazel deutet rüber zum Strandhaus.
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